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Kurswechsel in der Landwirtschaft

Bis 2050 wird die Weltbevölkerung auf neun Milliarden Men
schen ansteigen. Nur mit einem genügsamen, ökologischen 
Landbau können alle ernährt werden. 
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net Kleinbäuerinnen des Südens solche vor. 
Dionys Forster, Leiter Systemvergleiche 
in den Tropen, geht davon aus, dass Stick-
stoff-, Phosphat- und Kalium-Düngemittel in  
Zukunft wesentlich teurer und knapper 
und die Ernteerträge weltweit sinken wer-
den. «Sehr wahrscheinlich werden wir uns in  
Zukunft wieder an ein anderes Ertragsni-
veau gewöhnen müssen», sagt der promo-
vierte Agrarwissenschaftler. Die unabhängi-
ge Forschungsanstalt aus dem aargauischen 
Frick untersucht deshalb ökologische An-
baumethoden, die in Europa sowie in südli-
chen Ländern auch ohne Kunstdünger oder  

«Die ökologische Landwirtschaft kann ei
nen entscheidenden Beitrag zur Nahrungs
mittelversorgung der südlichen Länder 
leisten.» Das sagt der Agronom Dionys 
Forster, der mit Unterstützung der Schwei
zer Direktion für Entwicklungszusammen
arbeit (Deza) in Kenia, Indien und Bolivien 
BioFeldversuche leitet. Sein Fazit: «Wir 
stellen fest, dass der Biolandbau die Ver
schuldung der Bauern reduziert.»

Doch, es gibt sie, die Wege aus der Dünger-
abhängigkeit. Das Schweizer Forschungsins-
titut für biologischen Landbau (Fibl) zeich-

Eine andere Landwirtschaft ist möglich: drei Beispiele

Vergleichbare Ernteerträge beim  
ökologischen Anbau
Von Yves Demuth, Brot für alle

Die indische Witwe Vasantha ernährt sich aus dem eigenen Garten und verkauft Reismehl auf dem Markt. 
 © Act Alliance 2011



20

Dionys Forster. Hilfreich sind etwa Hofmist, 
Kompost oder der Anbau von Hülsenfrüchten 
wie Erbsen und Bohnen sowie Klee. Letzte-
re können Luftstickstoff auf natürliche Weise 
binden und in den Boden abgeben. Entschei-
dend sind jedoch Tiere. «Wir empfehlen die 
Haltung von Rindern oder kleinen Wieder-
käuern wie Ziegen oder Schafe, deren Mist 
gesammelt und in der Pflanzenproduktion als 
Dünger eingesetzt werden kann», sagt Fibl-
Forscher Forster. Die Förderung und Schaf-
fung von Habitaten für Nützlinge erlaubt zu-
dem eine nachhaltige Schädlingsbekämpfung 
ohne Pestizide. 

Weniger Düngerkosten, mehr Einkommen 

Für die Bäuerinnen ist nebst dem Ertrag das 
Einkommen entscheidend. Dieses hängt zu ei-
nem Grossteil von den Produktionskosten ab. 
«Die Erfahrungen in unseren Versuchen zei-
gen, dass die Produktions kosten im biologi-
schen Anbau tiefer sind als im konventionel-
len», sagt Forster (siehe nächster Beitrag). Mit 
einer bewusst gewählten Bio-Strategie könn-
ten die teilweise tieferen Erträge deshalb meist 
wieder wettgemacht werden. Da die Kos-
ten für Saatgut, Dünge- und Spritzmittel im  
Biolandbau tiefer sind, brauchen die Bauern  
keine teuren Kredite aufzunehmen. «Ihr fi-
nanzielles Risiko sinkt. Dank geringeren Aus-
gaben für Betriebsmittel steht mehr Geld für 
andere Investitionen zur Verfügung», betont 
Forster. 

Pestizide gute Ernteerträge liefern können. 
Mit Erfolg: «In unseren Langzeitstudien in 
Kenia und Indien haben wir teilweise gleich 
hohe Erträge im Biolandbau wie im konven-
tionellen Anbau erreicht.»

Gleiche Ernteerträge trotz Pestizid
verzicht in Kenia und Indien 

Die Weizenernte in Indien und die Maisernte 
in Kenia fiel laut Forster in beiden Anbausys-
temen ähnlich gross aus, wie erste Zwischen-
resultate zeigen. Auch biologisch angebaute 
Sojabohnen gedeihen in Indien nahezu gleich 
gut wie konventionell angebaute. Ertragsmäs-
sig etwas schlechter schneidet hingegen der 
Anbau von Bio-Baumwolle in Indien und von 
Bio-Kartoffeln in Kenia ab. Diese vorläufi-
gen Ergebnisse übertreffen die Erwartungen. 
Dies, obwohl niederländische Forscher 2012 
mit einer Auswertung von 362 wissenschaftli-
chen Ertragsvergleichen berechneten, dass mit 
ökologischen Methoden zunächst eine durch-
schnittliche Ertragseinbusse von rund 20 Pro-
zent verbunden ist12. Die Ertragsunterschiede 
variierten dabei je nach Nutzpflanze und An-
bauregion stark. 
Die Aussagekraft dieser Studie ist für die Tro-
pen und Subtropen laut Forster jedoch be-
schränkt, da bloss zwölf Prozent der berück-
sichtigten Vergleiche aus diesen Regionen 
stammen. Eine ähnliche Studie, die 316 Er-
tragsvergleiche ausgewertet hat und im April 
2012 in der Zeitschrift «Nature» veröffent-
licht wurde13, stellt in Entwicklungsländern 
denn auch keine signifikanten Unterschiede 
zwischen den Ernteerträgen aus konventio-
neller und aus biologischer Bewirtschaftung 
fest. Doch wie ist das möglich? 
«Ein nachhaltiges Produktionssystem erfor-
dert ausreichend organische Dünger», erklärt 


